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Stettin, 24. Januar. Nachſtehend geben wir 
die von dem Vertreter unſerer Stadt Herrn Stadt⸗ 
rath Schlutow in der 31. Sitzung des Reichs⸗ 
tags (21. Januar) gehaltene und mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommene Rede, betr. den Beitrag des 
Reichs zu den Koſten des Anſchluſſes der Freien 
Stadt Hamburg an das deutſche Zollgebiet, die wir 

geſtern bereits im Auszuge mittheilten, unſeren Le⸗ 
ſern nach dem Stenogramm wieder. Sie lautet: 

Von meinem Freunde Bamberger, mit dem 

auch in allen wirthſchaftlichen Fragen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu wiſſen mir von bedeutendem Werth 
iſt, mich in der vorliegenden Frage trennen zu müſ⸗ 
ſen, war mir ſchon vor ſeiner geſtrigen glänzenden 
Rede ein etwas peinlicher Gedanke. Auch bin ich 
nicht ohne Bedenken, ob es nach ſeinen zerſetzenden 
Ausführungen wohl noch möglich iſt, vom gleichen 
politiſchen Standpunkte aus eine Vertheidigung der 
Vorlage zu unternehmen. Aber ich will mich lieber 
eines politiſchen Fehlers als eines Mangels an Muth 
meiner Ueberzeugung zeihen laſſen, die auch durch 
Bambergers Rede, der ich in manchen Punkten bei⸗ 
ſtimmen kann, nicht erſchüttert if. Wenn er im 
hohen Fluge ſeines Geiſtes ſich über alle Hinder⸗ 
niſſe glatt wegſetzt, wie ein genialer Schriftſteller 
mit der Feder in der Hand von ſeinem Büchertiſch 
aus leicht über alle Berge ſteigt, ſo ſtehe ich als 
einfacher Geſchäftsmann mit allen in ihren Lebens- 
intereſſen theils gefährdeten, theils geſchädigten Be⸗ 
rufsgenoſſen am Fuße dieſer berghohen Schwierig⸗ 
keiten und finde keinen gangbaren Weg, über die⸗ 


in der ſtipulirten Form der Opfer werth iſt, welche 
für ihn gebracht werden ſollen, würde ich zunächſt 
entſchieden verneinen wenn ich die Möglichkeit ſähe, 
den Zuſtand, wie er bis 1879 in Hamburg be⸗ 
ſtand, in der Weiſe feſtzuhalten, daß nur eine 
ruhige, organiſche Weiterentwickelung aller Handels⸗ 
einrichtungen und Verhältniſſe Hamburgs ſich voll⸗ 
zöge, wie ſie bereits in den letzten Jahren ange⸗ 
bahnt iſt, um dem Aufſchwung namentlich Antwer⸗ 
pens und anderer Hafenplätze die Waage zu hal⸗ 
ten. Hamburg iſt genöthigt geweſen und wird es 
auch in Zukunft ſein, zur Abwehr dieſer Konkurrenz 
bedeutende Aufwendungen zu machen, wobei aller⸗ 
dings mehr als die Hälfte des Betrages ſich erſpa⸗ 
ren laſſen würde, den wir heute für dieſe Zwecke 
bewilligen ſollen und womit eine weſentlich gerin⸗ 
gere Schädigung von Privatintereſſen verknüpft 
wäre. Durch die plötzliche Unterbrechung erwachſen 
auch vergrößerte Koſten und in dieſem Sinne wäre 
der dadurch erreichte Anſchluß der Opfer nicht werth, 
die für ihn gebracht werden ſollen. Ich würde 
auch zu einem Nein kommen, wenn die 40 Millio⸗ 
nen qussi als eine dem Hamburger Handel ge- 
währte Subvention angeſehen werden könnten. Aber 
ernſte Erwägungen beſtimmen mich zu einem end⸗ 
gültigen Ja. Daß das Reich zu den Koſten für 
den Anſchluß Hamburgs beitragen werde, galt im⸗ 
mer, auch als die Frage noch nicht eine brennende 
war, als ſelbſtredend, und 40 Millionen ſind ge⸗ 
genüber den Opfern, welche Hamburg zu bringen 
hat, kein erorbitanter Betrag. Ich betrachte ihn nur 


ſamend gewirkt hat. 
ſchaffen werden, das trotz aller ihm anhaftenden 
großen Mängel das Gegenwärtige zu ſichern trach⸗ 
tet und Ruhe bringt, mehr als ein beſſere Chan⸗ 
cen bietendes Proviſorium dies vermag. 
und Bürgerſchaft haben zugeſtimmt, allerdings in 
einer gewiſſen Zwangslage, obwohl ſie und Herr 
Wolffſon heute gewiß 
Sache denken als in der Zeit aufregender Kämpfe. 
Ueber die Kommiſſion, ihre Arbeiten oder vielmehr 
Nichtarbeiten hat Herr Bamberger geſtern Bemer- 
kungen gemacht, die an das Wort Paulus an die 
Chorinter erinnern: „euer Ruf iſt nicht fein.“ Ihre 
Thätigkeit war mit großen Schwierigkeiten verknüpft, 
und wenn ſie ſich nicht in corpore nach Ham⸗ 
burg begeben konnte, ſo hätte ich gewünſcht, daß 
ihr Vorſitzender einige Mitglieder dahin deputirt 


Herr Dr. Nee ſprach ſich privatim mir gegenüber 
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Ein Definitivum muß ge⸗ Nutzen gereichen muß, es ſcheint doch wirklich, m. 


H., als ob in den Regierungskreiſen, ſeitdem ſich 
dieſelben eingehend mit dieſer Hamburger Frage be⸗ 
ſchäftigt haben, eine ganz andere Beurtheilung der 
Bedeutung des Handels und ſpeziell der Freihäfen 
Platz gegriffen hätte. Es könnte Einem heute faſt 
wie ein Traum vorkommen, wenn man ſich der 
Reden erinnert, die noch vor Jahr und Tag in 
dieſem Haufe gehalten worden find über die Schäv⸗ 
lichkeit des Zwiſchenhandels, über die Schävigung 
der nationalen Intereſſen durch den Fortbeſtand der 
Freihäfen. Davon ift nicht mehr die Rede! Kön⸗ 
nen Sie es mir von meinem Standpunkt aus ver⸗ 
argen, wenn ich mich dieſer erwachten beſſeren Er⸗ 
kenntniß freue und dieſelbe dauernd befeſtigt zu ſehen 
wünſche? Ich bin einmal der Ueberzeugung, daß 
eine richtige Würdigung des Handels in unſerem 
Vaterlande, ein Ebnen der Bahn für denſelben für 
eine freie ſelbſtſtändige Entfaltung ſeiner Thätigkeit 
nach allen Richtungen hin unſerem Geſammtvater⸗ 
lande zum Segen gereichen wird und bald uns einen 
reichen Erſatz ſchaffen dürfte für alle Opfer, welche 
wir hier bringen können. Ich bitte Sie deshalb, 
ſtellen Sie ſich auf den Boden der Thatſachen, 
ſchaffen Sie ein Definitivum in dieſer Hamburger 
Frage, ſo werden Sie nicht allein das Beſte für 
Hamburg, ſondern auch das Beſte für unſer Ge⸗ 
jammtoaterland thun. Nehmen Sie die Vorlage 
an. (Bravo l) 


Senat 


ruhiger über die ganze 


hätte, um ſich über die in Hamburg gegenwärtig 
herrſchende Stimmung Gewißheit zu verſchaffen. 
Ich war dort und habe überall, auch von Herrn 
Wolffſon, den Eindruck empfangen, daß man die 
Annahme der Vorlage erwartet, um endlich dieſem 
Zwitterzuſtand ein Ende zu machen und ein Defi⸗ 
nitivum zu ſchaffen. Auch drücken die friſch gewähl⸗ 
ten Vertreter Hamburgs die gegenwärtige Stimmung 
ihrer Stadt beſſer aus als die früheren. Herr 
Sandtmann ſprach geſtern ganz in meinem Sinne, 


ebenſo aus, und dieſe beiden Herren repräſentiren 
doch die Hälfte der Hamburger Bevölkerung. Ihr 


Urtheil hat alſo für uns einen beſonders hohen 
Werth. (Zuſtimmung rechts.) Aber im Vordergrund 
ſteht für mich nicht das Intereſſe Hamburgs, ſon⸗ 
dern des deutſchen Handels. Unſere jahrelangen 
Beſtrebungen, in Preußen verbeſſerte Einrichtungen 
und Erleichterungen in den Schifffahrtsabgaben und 
im Zollverfahren zu erlangen, waren fruchtlos. Jetzt 
ſind ſie in Hamburg für den großen Welthandel 
als nothwendig erkannt, man wird ſofort daran 
gehen, ſie durchzuführen. Ich habe mit Freuden 
geſtern begrüßt, daß man auf allen Seiten des 
Hauſes die Eindrücke empfangen hatte und der An⸗ 
ſicht war, daß dieſe Verbeſſerungen des Verkehrs 
ſofort ganz Deutſchland mit ſeinem Handel zugäng⸗ 
lich gemacht werden müßten, und wenn ich recht 
verſtanden habe, theilt auch die Regierung dieſen 
Standpunkt. Ich begrüße das meinerſeits mit 
Freuden, weil ich der Anſicht bin, daß das Auf- 
blühen des Handels überall der Geſammtheit zu 
on e BE 


Als Guiteau 
mitgetheilt wurde, daß er zu dieſem Zwecke raſirt 
werden müſſe, opponirte er lebhaft mit der Behaup⸗ 
tung, daß dies ſein Kinn zu vorſtehend und ſeine 
Naſe zu groß machen würde. Er ſähe mit dem 
Barte viel beſſer aus. Der Bildhauer erwiderte: 
„Mr. Guiteau, vergeſſen Sie nicht, daß die Naſe 
ein Zeichen von ſtarkem Charakter iſt.“ Mit Eifer 
und Wärme entgegnete der Gefangene: „Es han⸗ 
delt ſich hier nicht um die Charakter-, ſondern um 
die Schönheitsfrage. Ich bin dagegen.“ Sehr 
ernft antwortete der Bildhauer: „Es iſt nothwen⸗ 
dig, den ganzen Geſichtsausdruck ſehr genau wie⸗ 
derzugeben und ſo der Nachwelt einen getreuen 
Typus für wiſſenſchaftliches Studium zu bewahren, 
daß große Naſen ſtarke Charaktere anzeigen.“ Noch 
immer wollte Guiteau das Abnehmen eines Gyps⸗ 
abguſſes nicht geſtatten. — „Nun,“ ſagte Mr. 
Mills, „ich habe ſolche Abgüſſe von ſehr bedeuten⸗ 
den Männern gemacht, von Daniel Webſter, Abra⸗ 
ham Lincoln, Präſident Garfield und Anderen von 
großem Ruhme, und da Sie ebenfalls ſo raſch eine 
große Diſtinktion erreicht haben, würde ich es mir 
zur Ehre anrechnen, daſſelbe auch bei Ihnen zu 
thun.“ 

Dieſer Appell an Guiteau's Ehrgeiz war wirk⸗ 
ſam. Er lächelte eine Weile ſelbſtzufrieden und dann 
ſtimmte er zu, ſich raſiren zu laſſen. Der Bar⸗ 
bier des Gefängniſſes kam, und während der Fi⸗ 
garoleiſtung verhielt ſich Guiteau ſehr geduldig. 
Die Komplimente Mills' hatten ihn derart entzückt, 
daß er ſich vom Lächeln nicht zurückhalten konnte, 
während der Gypsabguß auf ſeinem Geſichte 
war, in Folge welchen Umſtandes die Gopsmaske 
runzelig wurde und ausgebeſſert werden mußte. 

Nun, was denken Sie von meinem Kopfe, 

n „ 5 
Mr. Mills 2“ fragte Guiteau. Der Bildhauer er⸗ 
widerte: er wolle erſt warten, bis der Abguß fer⸗ 
tig ſei. Früher könne er vernünftiger Weiſe feine 
Meinung abgeben. Am folgenden Tage erklärte 
Clark Mills: Das Meſſen des Kopfes des Mör⸗ 


als einen Impuls für Hamburg zu einer ſchnelleren 
Umgeſtaltung ſelner Hafen, und Handelseinrichtun⸗ 
gen, welche dem ganzen Vaterlande zum Nutzen ge⸗ 
reichen werden. Herrn Bambergers Augen ſind zwar 
durch die reizende Lage ſeines Sommeraufenthaltes 
ſehr verwöhnt, aber wenn er mir nach 10 bis 12 
Jahren auf der Hamburger Seewarte ein Rendezvous 
geben wollte, ſo wird er durch das Bild, das ſich 
ihm repräſentiren wird, angenehm überraſcht ſein; 
die kleinen Zollbuden, die veralteten Einrichtungen 
werden verſchwunden ſein und ein neues Hafenge⸗ 
biet aus einem Guß, ausgerüſtet mit allen Einrich- 
tungen, um die Konkurrenz aller Häfen der Welt 
zu beſtehen, und mit allen dauernden gewährleiſte⸗ 
ten Privilegien eines Freihafens wird vor ihm lie⸗ 
gen. Hamburg muß von der Unſicherheit ſeiner 


ſelben hinwegzukommen. Er ſchaut derartige Berge 
von ſeiner gemütlichen Bibliothek aus in wohler⸗ 
worbener und wohlverdienter Behaglichkeit wie aus 
weiter Ferne, während wir, noch unmittelbar im 
praltiſchen Leben ſtehend, genöthigt ſind, täglich der⸗ 
artige Berge zu erklimmen, welche ohne unſer Zu⸗ 
thun aufgethürmt wurden. So können wir, obwohl 
im Prinzip keine Gegner, doch zu einer ganz ver⸗ 
ſchiedenen Beurtheilung derſelben Frage gelangen, 
die in unſeren Augen eben eine ganz verſchiedene 
Geſtalt annimmt. 

Es handelt ſich für mich einfach um eine rein 
praktiſche Politik in einer materiellen Frage, die für 
den Geſammthandel Deutſchlands, ſeinen Antheil am 
Welthandel, insbeſondere aber auch für eine gedeih⸗ 
liche Weiterentwickelung des Geſchäftsverkehrs in un⸗ 
ſeren Oſtſeehäfen von hervorragender Bedeutung und 
großer Tragweite iſt. Die Frage, ob der Anſchluß 


EHE 


Zukunft befreit werden, welche bereits auf den Aus⸗ 


BR 


ders zeigte, daß deſſen Umfang 23 ¼ Zoll, das 
Organ der Selbſtachtung 6 ½ Zoll, das der Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit 6½ Zoll habe. Ferner fand Mills 
bei ſeiner Unterſuchung des Gefangenen, daß die 
linke Seite des Kopfes normal iſt, während die 
rechte Seite beinahe flach und wie durch Krankheit 
verkümmert erſcheint. Die Stirne iſt um einen Zoll 
kürzer als der Hinterkopf, und Mills behauptete: es 
ſei der ſeltſamſt geformte Kopf, den er jemals ge⸗ 
ſehen. 

Ehe Guiteau ſeinen Bart der Rückſicht auf 
die Nachwelt opferte, erhielt er auch einen Beſuch 
von Frau Dunmire, der von ihm geſchiedenen und 
nun an einen Mr. Dunmire verheiratheten Frau, 
die in Begleitung ihres zweiten Mannes und mit 
ihrer kleinen Tochter in die Zelle trat. Der uner⸗ 
wartete Beſuch verwirrte den Gefangenen ein wenig 
und für ein paar Augenblicke ließ er ſein Haupt 
ſinken; aber plötzlich wurde er wieder heiter, ſchritt 
den Beſuchern entgegen, und nahm die Hand der 
Frau Dunmire, indem er ſagte, daß es ihm ange⸗ 
nehm ſei, ſie zu ſehen. Sie war ſehr bewegt und 
Thränen rollten über ihre Wangen herab, indem ſie 
ſagte: „Charlie, es ſchmerzt mich ſehr, Sie in ſol⸗ 
cher Lage zu finden.“ O, denken Sie daran 
nicht,“ ſagte der Gefangene ruhig. „Es thut mir 
nur leid, daß der Schuft (augenſcheinlich bezog ſich 
das auf den Diſtrikt⸗Attorney) Sie hierher gebracht 
hat. Aber er wurde getäuſcht in feiner Abficht. 
Wie Sie ſehen, that ich nichts, Sie in Verlegenheit 
zu bringen.“ 

„Ich bin gekommen, um Ihnen Lebewohl zu 
jagen, Charlie,“ ſagte Frau Dunmire, offenbar be⸗ 
gierig die Zuſammenkunft zu beenden, „denn ich 
werde Sie wohl niemals wiederſehen.“ Dann 
ſtreckte ſie dem Gefangenen weinend ihre Hand ent⸗ 
gegen. Guiteau aber wandte ſich, wie in der Ab⸗ 
ſicht, den Beſuch zu verlängern, gegen das kleine 
Mädchen, frug, wie alt es ſei, ſetzte aber, ohne die 
Antwort zu beachten, gegen Frau Dunmire hinzu, 
während ein ſeltſamer Ausdruck über ſein Geſicht 


Feuilleton. 


Vom Mörder des Mräfidenten. 
Newyork, 6. Januar 1882. 


Die Gerichtsverhandlung über Guiteau be⸗ 
ſchäftigt die öffentliche Aufmerkſamkeit in einem Grade, 
wie es ſonſt nur die Entdeckung neuer Gold⸗ und 
Silberminen und kaum ein anderes Ereigniß im 
Stande war. Es iſt aber bei der merkwürdigen 
Art der Prozeßführung noch immer nicht abzuſehen, 
wann die Verhandlung ihr Ende erreicht, und ich 
glaube, das Urtheil wird noch immer nicht geſpro⸗ 
chen ſein, wenn dieſe Zeilen das Licht der Welt 
jenſeits des Ozeans erblicken werden. Darüber iſt 
kein Zweifel, wie das Urtheil beſchaffen ſein wird, 
die Mehrheit der Bevölkerung iſt darüber einig. 
Man forgt bereits gewiſſermaßen für Guiteau's Un⸗ 
ſterblichkeit, worin eine Andeutung liegt, daß es mit 
ſeinem irdiſchen Daſein bald zu Ende gehen dürfte. 
Schon in den letzten Gerichtsſitzungen im vorigen 
Jahre begriff der Mörder augenſcheinlich, daß die 
Gefahr, gehenkt zu werden, ſich ihm nähere, und 
mit Haß und Wuth ſchleuderte er Mr. Scoville, 

ſeinem Vertheidiger, die ärgſten Schmähungen zu. 
Er ſchrie, dieſer ſei ein vollendeter Narr, ohne Ver⸗ 
ſtand und Witz, der ſeinen Prozeß nur kompromit⸗ 
tire, und befahl ihm, ſich zu entfernen. „Wenn 
ich nur wegen vorſätzlichen Todtſchlags vor Gericht 
ſtände und dieſer Scoville mich vertheidigte“, ſchrie 
Guiteau, „er brächte es gewiß dazu, daß ich wegen 
Mordes gehenkt würde. Ich erwarte aber, daß 
der Allmächtige, trotz des eſelhaften Charakters Sco⸗ 
ville's, dazu ſehen wird, daß ich geſchützt werde.“ 
Was die Sorge für eine gewiſſe Art von Unſterb⸗ 
lichkeit des Präſidentenmörders betrifft, wurde Gui⸗ 
teau in ſeinem Gefängniſſe von dem berühmten 
amerikaniſchen Bildhauer Clark Mills und deſſen 
Sohn Theodor beſucht, die einen Gypsabguß von 
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Berlin, 23. Januar. Bei der heute fort- 
geſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 165. kgl. preuß. 
Klaſſen⸗Lotterie fielen ; 5 Ratten 

1 Gewinn von 30,000 M. auf Nr. 2550. 

3 Gewinne von 6000 Mk. auf Nr. 33022 
73286 83767. N 

35 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 2676 
2716 5784 8999 13496 14309 14828 16155 
18837 19173 19336 19908 19918 20662 
22598 25665 25891 30824 32978 35241 
43081 49243 50656 58296 64671 66470 
68289 74125 75298 80876 82324 83213 
84210 89162 92998. 

65 Gewinne von 1500 M. 
2329 5815 8256 8688 10857 
13952 14142 16616 17571 
24180 25709 27502 28075 
33965 34517 36393 38006 
44077 45171 47242 49544 
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auf Nr. 1354 
11645 12841 
18045 22092 
32709 32832 
38859 43710 
49965 51833 


glitt und ſeine dünnen Lippen nervös zuckten: 
„Anna, ich kann Ihnen kein Leid wünſchen. Ich 
hoffe, Ihr Leben wird gedeihlich und glücklich ſein.“ 
Herr Dunmire, der nunmehrige Gatte der von Gui⸗ 
teau Geſchiedenen, der bis dahin ein ſtiller Zuſchauer 
geweſen, trat jetzt an Guiteau heran und ſagte: 
„Guiteau, ich muß Ihnen ebenfalls Lebewohl ſa⸗ 
gen. Wir werden vielleicht nie wieder uns begeg⸗ 
nen.“ Guiteau nahm die dargebotene Hand, aber 
wandte ſein Geſicht ab. Ohne auf ſeine Antwort 
zu warten, ſetzte Dunmire hinzu: „Wir ſagen 
Ihnen jetzt Lebewohl, denn ich hoffe, wir werden 
am Montag wieder in Leadville ſein. Es iſt hier 
zu enge für mich.“ „Es iſt auch für mich hier 
zu enge,“ unterbrach ihn Guiteau mit einem gei⸗ 
ſterhaften Lächeln. „Ich wollte, daß ich ein Arbei⸗ 
ter wäre draußen in Leadville.“ Das glaube ich 
auch. 
Die That Guiteau's hat dazu geführt, daß 
im Weißen Haufe zu Waſhington eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge durch den Präſidenten Arthur be⸗ 
ſtimmt wurde. Die Ermordung Garfield's hat eine 
Lehre gegeben, die nicht unbeachtet bleiben ſoll. Die 
Zulaſſung von Publikum ins Weiße Haus iſt jetzt 
an ſtrenge Vorſichtsmaßregeln gebunden. Niemand 
ſieht jetzt mehr den Präſidenten, der nicht früher 
deſſen Privatſekretär ſeine Angelegeyheit vorgetragen 
hat. Nur ſehr wenigen Perſonen wird geſtattet, 
die Stiegen zu erſteigen und ihre Plätze in den 
Wartezimmern einzunehmen, wo noch im letzten 
Frühjahre oft hundertſfünfzig bis zweihundert Perſo⸗ 
nen gleichzeitig harrten. Die Praxis, Leute einfach 


nur zu dem Zweck zu ſehen, „um ihnen die Hände 


zu ſchütteln, will Präſident Arthur ganz abſchaf⸗ 
fen, und nicht in die Vorzimmer hinausgehen, wie 
es Garfield zu thun pflegte, der in der Menge 
umherging und Jedem die Hand reichte. Es fin⸗ 
den jetzt Maßregeln im Weißen Haufe ſtatt, wie fie 
dort niemals zuvor im Gebrauch waren. b 
(N. W. Tgbl.) 
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56147 57201 lich, und ihr Verlangen auf ſchleunige Regelung, — Am 21. d. M. fanden in Züllchow die grüße Dich. Elisabeth.“ Dieſe Depeſche war von 


52307 52515 53813 54477 
59364 59464 60090 60240 61337 63730 ihrer Schadloshaltungsanſprüche wird von Kommo- regelmäßigen Ergänzungswahlen zur Gemeindever⸗ ſeiner Schweſter, einer ſehr ernſten, jung verheirathe⸗ 
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0 9 61 8840788822 z öffentlichen Urtheile anheim zu geben verdient. Es ſenderin paſſende Depeſche. „Iſt toll gewor⸗ 
89428 94018 94708. n Ausland. 1 > 1 l d 


hatten in der erſten und dritten Abtheilung je zwei 
Wahlen ſtattzufinden. Die Wählerliſte weiſt in der 
erſten Abtheilung die Stettiner Portland⸗Cement⸗ 
Fabrik und die Stettiner Dampfmühlen⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft als wahlberechtigt nach. Den Beſtimmungen 
des Ortsſtatuts und des Geſetzes betreffend die 
Landgemeinde⸗Verfaſſungen vom 14. April 1856 
entgegen ſind nun ſtatt der beiden Aktiengeſellſchaf⸗ 
ten, welche ſich nur durch ſtimmberechtigte Grund⸗ 
beſitzer aus der Gemeinde, oder durch Pächter oder 
Nießbraucher der zum Wahlrecht befähigenden 
Grundſtücke vertreten laſſen können, von dem Orts⸗ 
vorſteher zwei Herren, Dr. Delbrück und Direktor 
Steil, eingeladen und zur Wahl zugelaſſen worden, 
welche ihr Stimmrecht bis heute noch nicht nachge⸗ 
wieſen haben. Die Wahl der dritten Abtheilung 
ging nach gehöriger Beobachtung der geſetzlichen 
Vorſchriften von Statten und wurden die beiden 
bewährten bisherigen Vertreter, Eigenthümer O. 
Lange und G. Templin einſtimmig wiedergewäblt. 
— Anders war es in der erſten Abtheilung. Die 
beiden alleinigen, unſerer Anſicht nach aber nicht 
ſtimmberechtigten Wähler nöthigten den Vorſitzenden 
des Wahlvorſtandes, Herrn Gienow, zu ſich in einer 
Ecke des Zimmers, woſelbſt eine geheime Diskuſſion 
abgehalten wurde. Als demnach einer der Beiſitzer 
des Wahlvorſtandes, Herr Gerichtsmann Lange, die 
Prüfung der Legitimationen der beiden Wähler ver- 
langte, gaben dieſelben jeder ein Papier an den 
Vorſitzenden ab, welcher dieſelben annahm, aber die 
Vorleſung und Prüfung der Schriftſtücke mit dem 
Bemerken ablehnte, daß er dies nicht für nöthig 
halte. Nachdem hierauf der genannte Beiſitzer ge⸗ 
zen die Zulaſſung der Herren zur Wahl proteſtirte, 
ignorirte Herr Gienow dieſen Proteſt gänzlich, in⸗ 
dem er nicht, wie vorgeſchrieben, darüber abſtimmen 
ließ. — Die beiden Herren wählten, und zwar den 
Direktor Steil und den Obermüller Zieler, welch 
letzterer ſich bisher ebenſowenig wie Herr Steil über 
ſeine Stimmberechtigung ausgewieſen hat und eben⸗ 
falls in der ganzen Wählerliſte nicht verzeichnet 
ſteht. — Nach dieſen Vorgängen fühlte ſich der 
mehrfach erwähnte Herr Lange veranlaßt, gegen die 
Gültigkeit des ganzen Wahlaktes zu proteſtiren und 
die Vollziehung des Wahlprotokolls zu verweigern; 
Herr Gienow ließ ſich indeſſen dadurch nicht stören 
und ſchloß das Protokoll ab. Wie wir hören, iſt 
die Sache aber damit keineswegs zu Ende. Da jetzt 
ein Spezialfall vorliegt, in welchem die Züllchower 
Aktiengeſellſchaften ſich bei der Wahl durch einen 
Nichtgrundbeſitzer betheiligen zu können glaubten, jo 
wird jetzt die Wahl im Inſtanzenzuge angegriffen 
werden. Da es fi dabei um weſentliche Inter⸗ 
eſſen handelt, ſo darf man wohl geſpannt ſein, ob 
es auf Grund des Züllchower Ortsſtatuts gelingen 
wird, die Wahl als ungültig kaſſiren zu laſſen und 
damit die Leitung der Züllchower Gemeindeangele⸗ 
genheiten in andere Hände zu bringen. 

— „Wer Anderen eine Grube gräbt, fällt 
ſelbſt hinein“ jagt. ein altes Sprüchwort, deſſen 
Wahrheit der Handelsmann Güntzlaff zu Tor⸗ 
gelow auch an ſich erfahren mußte. Derſelbe be- 
treibt einen Handel mit Kurz- und Glaswaaren, 
mit denen er bei öffentlichen Luſtba leiten ausfteht 
und um dieſelben würfeln läßt. So hatte er auch 
am 3. Juli v. J. ſeine Würfelbude auf dem 
Schützenplatz zu Torgelow aufgeſchlagen, neben ihm 
hatten jedoch verſchiedene Konkurrenten ihren Stand 
errichtet und bemühten ſich gleichfalls, das Publi⸗ 
kum heranzulocken. Dieſe unliebſame Konkurrenz 
mochte Güntzlaff verdrießen und er machte daher 
einem Polizeibeamten die Anzeige, daß ſeine Kon⸗ 


den ?“ fragte er ſich ernſtlich und ſchrieb ihr und 
ihrem Manne einen ziemlich ſtrengen Brief über 
die Grenzen des im telegraphiſchen Verkehr Erlaub⸗ 
ten und dergleichen mehr. Nun wurde er aber für 
toll gehalten, denn Eliſabeth behauptete, telegraphirt 
zu haben: „Ich bin wohl und munter.“ — Fer⸗ 
ner war eines Tages ein Herr v. G. genöthigt, 
ſeiner Tante in B. einen Beſuch zu machen, und 
er telegraphirte ihr: „Liebſte Tante, ich komme mor⸗ 
gen; ſei ſo gut und ſende mir Deinen Wagen zur 
Bahn.“ Als er ankam, wurde er mit großem Ge- 
lächter empfangen. Auch bei Tiſche lachte Jeder 
bei ſeinem Anblicke. Er bat um Aufklärung über 
die Gründe dieſer Heiterkeit, und man gab ihm 
ſeine Depeſche, deren Schluß zu ſeinem Erſtaunen 
jetzt lautete: „Sende mir Deinen Magen zur 
Bahn!“ Er lachte mit und überzeugte ſich ſpäter, 
daß ihn ein weiblicher Kobold geneckt hatte. Es 
ließen ſich noch viele ergötzliche Beiſpiele von weib⸗ 
licher Zerſtreutheit anführen. Eine Dame ſchreibt 
ohne Weiteres im „Kopf“ einer Depeſche: „Rot⸗ 
tenmann“ und in der Adreſſe, wenn zwei Punkte 
ausbleiben: „Tottenmann“ oder ſtatt Aden bei der 
leiſeſten Verſchiebung der Zeichen: Wien. Es dür⸗ 
fen ihr in dem Worte Herrenhaus nur zwei Punkte 
ausbleiben und ſie ſchreibt „Irrenhaus“, was that⸗ 
ſächlich vorgekommen iſt. Der Einſender behauptet 
auch, in Depeſchen ſtatt Prager Bank — „Papier- 
bank“, ſtatt Seebräuer — „Seeräuber“, ſtatt Glas⸗ 
handlung — „Grashandlung“, ſtatt Vize⸗Bürger⸗ 
meiſter — „Kuhwaſenmeiſter“, ſtatt Forſtdirektion 
— „Froſchdirektion“ geleſen zu haben. Der Ein- 
ſender iſt ſchließlich ſo galant, ein Quiproquo an⸗ 
zuführen, bei welchem ausnahmsweiſe männliche Zer⸗ 
ſtreutheit die Schuld tzug. Die Abkürzung für 
„Antwort bezahlt“ ſteht bekanntlich vor der Adreſſe 
und lautet gewöhnlich: „Ant. bez.“ Daraus machte 
nun eines Tages ein eifriger Manipulant „Anton 
Bez“ und man ſuchte nun dieſen Herrn Anton 
Bez acht Tage lang in allen Bezirken Wiens ver⸗ 
geblich. 
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Deutſchland. 

Berlin, 23. Januar. Heute Vormittag fand 
eine Plenarſitzung des Bundesraths ſtatt. Auf der 
Tagesordnung ſtanden Mittheilungen des Reichs⸗ 
tags⸗Präſidenten über mehrere Beſchlüſſe des Reichs⸗ 
tags; ferner der Bericht der Reichsſchulden⸗Kom⸗ 
miſſton über die Verwaltung des Schuldenweſens 
des norddeutſchen Bundes und des Reichs, ſowie 
der ihrer Beaufſichtigung unterſtellten Fonds u. 

ſ. w.; außerdem Anträge, betreffend die Anrechnung 
von Gemeindedienſtzeit bei Feſtſtellung des Reichs⸗ 
gehalts von Reichsbeamten. 

— Die auf Grund der von der „Times“ 
veröffentlichten Berichte über die „Judenverfolgun⸗ 
gen in Rußland“ engliſcherſeits inſzenirte Ent⸗ 
rüſtungsbewegung hat begreiflicherweiſe in Peters⸗ 
burg einen ſehr üblen Eindruck gemacht. Das 
„Journal de St. Petersbourg“ beſpricht die Samm⸗ 
lungen des engliſchen Komitees für die ruſſiſchen 
Juden und jagt: 

Lord Shaftesbury und die Prälaten, welche 
an der Spitze der Subſkription ſtänden, trieben an⸗ 
ſtatt Philanthropie eine beklagenswerthe antireligiöſe 
und demgemäß antiphilanthropiſche Politik. Die 
engliſchen Journale, vor allen die „Times“, hätten 
über die angeblichen von ruſſiſcher Seite verübten 
Gräuelthaten Details veröffentlicht, die von willkür⸗ 
lichſter Phantaſie und evidenteſter Böswilligkeit zeug⸗ 
ten. Die volle Wahrheit ſei vielmehr folgende: 
Nur an dem Eigenthum, nicht an den Perſonen 
habe man ſich vergriffen, Todesfälle ſeien nur ganz 
iſolirt vorgekommen und nur dann, wenn die 
Menge Widerſtand gefunden habe. Die Juden 
hätten zwar Schaden an Eigenthum erlitten, aber 
es ſeien mehr Chriſten als Juden bei den Plünde⸗ 
rungen ums Leben gekommen, entweder in Folge 
von Gegenwehr oder Intervention ſeitens der Trup⸗ 
pen. Die von engliſcher Seite angegebene Ziffer 
jet aber jo unerhört übertrieben, daß es unmöglich 
jei, dieſelbe näher ins Auge zu faſſen. Die Er- 
zählungen von Schändung von Frauen ſeien reine 
Erfindung, es ſei kein Fall irgendwo konſtatirt, keine 
Klage darüber angeſtellt worden. Solche Erzäh⸗ 
lungen müßten begrelflicherweiſe zur Steigerung des 
Effektes in den engliſchen Berichten dienen. Zu 
welchem Zwecke aber verbreite man dieſe Lügen und 
Hebertreibungen? Gerne würde man in Rußland 
jede Hülfe zur Milderung des Elends angenommen 
haben, könne man aber eine ſolche mit Beleidigun⸗ 
gen und Verleumdungen acceptiren? Ohne Zwei⸗ 
fel liege hier ein anderer Grund als das Mitleid 
vor. Gewiſſe Leute beabſichtigten, die engliſche Ge— 
ſellſchaft mit der ruſſiſchen Geſellſchaft zu brouilli⸗ 
ren, oder mißfielen vielleicht die guten Beziehungen, 
welche ſeit dem Eintritt des Kabinets Gladſtone be- 
ſtänden, einer gewiſſen Parte? Denn anders ſei 
dieſe Verbindung von Lüge und Philanthropie nicht 
zu erklären. Die Unruhen hätten im April ange⸗ 
fangen und ſich ſeit dem Sommer bis zu dem Er⸗ 
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London, 19. Januar. Lord Salisbury, deſ⸗ 
ſen Ernennung zum Führer der Konſervativen im 
Oberhauſe nicht ohne heftige Gegenwehr erfolgte, 
hat ſich, ſeitdem er dieſen ſchwierigen Poſten beklei⸗ 
det, wenig neue Freunde erworben, dagegen man⸗ 
chen Anhänger verſcherzt, ein Umſtand, der dem ein⸗ 
ſichtsvolleren Theil der Oppoſition unmöglich ent⸗ 
gehen konnte. Theilweiſe in Berückſichtigung des⸗ 
ſel ben, jedenfalls aber, um dem Lande den Beweis 
zu liefern, daß die Führerſchaft der Tories im Ober⸗ 
hauſe keineswegs mit der Führerſchaft der ganzen 
Partei gleichbedeutend ſei, ſind in letzter Zeit Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, den Marquis von Salisbury 
Sir Stafford Northeote unterzuordnen, und die 
Einladungen, die der Ex⸗Marineminiſter Smith an 
die konſervativen Unterhausmitglieder zu dem am 
Vorabend der Parlaments⸗Eröffnung ſtattfindenden 
Oppoſttionsbanket verſandte, lauten: To meet Sir 
Stafford Northeote and the Marquis 0” Salis- 
bury. Wer die Bedeutung kennt, welche hier zu 
Lande derartigen Förmlichkeiten beigemeſſen wird, 
wird es begreiflich finden, daß die Sir Stafford — 
in einem offiziellen Dokumente — eingeräumte Prä⸗ 
zedenz eine ſehr reelle Baſis hat und keineswegs 
auf einem Lapſus beruht. Wenngleich es zu weit 
gegangen wäre, an das Vorkommniß den Schluß 
knüpfen zu wollen, daß Lord Salisbury entſetzt und 
Sir Stafford die Alleinherrſchaft übertragen wurde, 
jo unterliegt es andererſeits keinem Zweifel, daß 
eine derartige Abſicht beſteht, jedenfalls aber der 
Welt deutlich zu verſtehen gegeben werden ſoll, daß 
Sir Staffords Anſprüche auf die Führerſchaft 
der Partei denen des edlen Marquis nicht nach⸗ 
ſtehen. 

Die Vorbereitungen zur Veranſtaltung von 
Meetings, um gegen die Judenverfolgungen in 
Rußland zu proteſtiren, nehmen guten Fortgang. 
Wie ich erfahre, ſoll eine derartige Verſammlung 
Anfangs Februar im Hyde⸗Park ſtattfinden. Außer⸗ 
dem zirkulirt eine Adreſſe an den Lord⸗Mayor, um 
denſelben zu veranlaſſen, ein Meeting in der City 
einzuberufen. Sunderland gebührt die Ehre, die 
erſte engliſche Stadt geweſen zu ſein, in der die 
Angelegenheit öffentlich zur Sprache gelangte. Bei 
einem Meeting der liberalen Aſſociation ergriff ein 
Mr. Fryde das Wort und führte aus, wie es die 
Pflicht gerade der Partei ſei, die in fünf Jahren 
die bulgariſche Agitation hervorgerufen habe, in 
energiſchſter Weiſe gegen die ſchmachvolle Behand- 
lung der ruſſiſchen Juden zu proteſtiren. Bis jetzt 
habe ſich jedoch innerhalb dieſer Partei, die immer 
für die Sache der Freiheit eingeſtanden, noch keine 
Stimme mit genügendem Nachdruck erhoben und ſei 
es Zeit, daß dies geſchehe. Die Rede wurde mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen. Der Vorſitzende 
pflichtete den Auseinanderſetzungen Mr. Fryde's bei 
und drückte die Hoffnung aus, daß die Regierung 
in Petersburg Vorſtellungen machen würde, um 
ähnlichen Scheußlichkeiten für die Folge vorzubeugen. 
Der Parlaments⸗Abgeordnete Storey ſprach ſich in 
gleichem Sinne aus. „Sollte“, ſo ſchloß derſelbe 
ſeine Rede, „die Regiezung ihre Pflicht nicht thun 
und energiſchſt gegen die ſchmachvollen Szenen, die 
ſich ſeit neun Monaten in Rußland abgeſpielt ha⸗ 
ben, proteſtiren, dann müſſen die liberalen Aſſocia⸗ 
tionen im ganzen Lande ſich aufraffen und den 
Herren in Downing Street in unzweideutigſter Weiſe 
zu verſtehen geben, daß wir durchaus nicht weniger 
Sympathien für Juden als für Bulgaren haben 
und daß die heilige Sache der Toleranz über dem 
Parteigetriebe ſteht.“ (Trib.) 


Telegraphiſche Depeſcheu. 

Breslau, 23. Januar. Heute früh brach in 
den Maſchinenräumen der Buchdruckerei der „Bres⸗ 
lauer Morgenzeitung“ auf bisher noch nicht ermit⸗ 
telte Weiſe Feuer aus, durch welches ſämmtliche 
Maſchinenräume vernichtet wurden, während die 
Druckmaſchinen erhalten blieben. Bei den Ret⸗ 
tungsarbeiten wurde ein Feuerwehrmann ſchwer 
verletzt. 

Wien 23. Januar. Nach offizieller Mitthei- 
lung fanden am 20. d. in Dubrava Zuſammev⸗ 
vottungen ſtatt. Der Gensdarmeriepoſten in Gla⸗ 
vaticevo wurde von angeblich 150 Inſurgenten zu⸗ 
rückgedrängt und traf in Konjica ein; die Inſur⸗ 
genten gingen gegen Konjica vor. Bei Vraklo 
ſtehen etwa 1000 Inſurgenten, in Zagorje zwiſchen 
Ulok und Kalinovie etwa 500 mit Snidergewehren 
und 100 mit Harken bewaffnete Inſurgenten unter 
Führung des Serdars Tungus. Die Banden ſuchen 
durch Verrorigmus weitere Gebiete zu inſurgiren. 
Die in Folge des Angriffs auf die Gensdarmerie in 
Kalinovie von Foca abgeſandten 3 Kompagnien 
fanden am 19. d. Vratlo-Karaula von 200 In⸗ 
ſurgenten beſetzt, welche bei dem Vorrücken der Trup⸗ 
pen zurückgingen. Ein Jägerbataillon ſtieß am 18. 
d. Mts. bei einer Rekognoszirung gegen Ulok auf 
eine ausgedehnte Wachenlinie der Inſurgenten, welche 
zurückgeworfen wurde. 

Wien, 23. Januar. Wie aus Trebinje ver⸗ 
lautet, hat bei Bilek ein heftiges Gefecht zwiſchen 


eigniß in Warſchau nicht wiederholt. Die ruſſiſche 
Regierung ſei mit der Regelung der Judenfrage 
beſchäftigt, die ausländiſche Preſſe möge dieſe ab- 
warten und nicht die Frage, deren Löſung ohne⸗ 
dies Schwierigkeiten aller Art biete, verwickeln. 

Auch Frau v. Novikow, die bekannte bei 
Gladſtone ſeit Jahren die ruſſiſchen Intereſſen wahr⸗ 
nehmende Salondiplomatin, hat in einer Zuſchrift 
an die „Times“ die Wahrheit der Berichte ange- 
fochten. Aber das Cityblatt antwortet, daß die 
Gründe der Dame für ihre Behauptung nicht ſtich⸗ 
haltig genug ſeien, um die Entrüſtung über die ge- 
gen die Juden verübten Gräuel und das dabei be- 
obachtete unverantwortliche Verhalten gewiſſer Or⸗ 
gane der Staatsgewalt abzuſchwächen. 

N — Dem „Reuter'ſchen Bureau“ wird vom 
21. aus Kairo gemeldet, daß der deutſche Konſul 
v. Tresckow bei den dortigen Behörden eine Be⸗ 
ſchwerde eingereicht habe, da die bei dem Tumulte 
gegen die deutſchen Wachsfigurenhändler anweſende 
Polizei es unterlaſſen habe, rechtzeitig einzugreifen. 

. — Berichten aus Hongkong zufolge dürfte die 
ſeitens der chineſiſchen Zollbehörde erfolgte Verhaf⸗ 
tung zweier deutſchen Unterthanen, Namens Rapp 
und Schmidt, die irrthümlich als Seeräuber ange⸗ 
ſehen worden, zu unangenehmen Verwickelungen 
zwiſchen China und Deutſchland führen. Es iſt un⸗ 
ter Beweis geſtellt worden, daß, als auf das Boot, 
in welchem ſich die Herren Rapp und Schmidt be⸗ 
fanden, gefeuert wurde, die deutſche Flagge auf dem 
Fockmaſt wehte, und daß eine Unterſuchung die voll⸗ 
kommen legitime Beſchäftigung der Inſaſſen zu 
Tage gebracht hätte. Wegen der ungeſetzlichen Ein⸗ 
ſperrung der zwei Jagdliebhaber beanſprucht der 


deutſche Konſul eine Schadloshaltung von 4000 


Dollars, und für die Hinterbliebenen des Mannes, 
der in dem Kampfe erſchoſſen wurde, verlangt der 
engliſche Konſul eine gleiche Summe, ſowie 2000 
Dollars für das geſunkene Boot. Die Chineſen 


ſchienen geneigt zu ſein, ihre Verbindlichkeit in Ab⸗ 
rede zu ſtellen, allein die Konſuln ſind unerbitt⸗ 


mit einem vom J. Strafſenat des Reichsgerichts er⸗ 
gangenen Urtheil vom 29. September 1881 hat 
das Reichsgericht, III. Strafſenat, durch Urtheil vom 
23. November 1881 ausgeſprochen, daß der Ver⸗ 
kauf von Looſen zu einer für beſtimmte preußiſche 
Provinzen geſtatteten Lotterie in einer anderen preu⸗ 
ßiſchen Provinz ſeitens eines Looſehändlers nicht 
als Veranſtaltung 
§ 286 des Strafgeſetzbuchs und auch nicht aus 
der beſonderen Strafbeſtimmung der preußiſchen Ver⸗ 
ordnung vom 5. Juli 1847, betr. den Verkauf 
von Looſen ausländiſcher Lotterien, ſtrafbar iſt. 
Wohl aber iſt dieſer Verkauf als Theilnahme an 
einer vervotenen Veranſtaltung zu beſtrafen, wenn 
der Lotterie-Unternehmer, welchem die Konzeſſion für 
eine beſtimmte Provinz gegeben worden, durch einen 
Agenten, als Mittelsperſon für Rechnung des Lot⸗ 


Provinzielles. 


Stettin, 24. Januar. In Uebereinſtimmung 


einer verbotenen Lotterie aus 


terieunternehmers, in einer anderen Provinz Looſe 
verkaufen läßt. In dieſem Falle iſt der Lotterie⸗ 
Unternehmer wegen Veranſtaltung einer verbotenen 
Lotterie und der Kollekteur wegen Theilnahme an 
dieſem Vergehen zu beſtrafen. 

— Die Sonntagsvorſtellungen im Belle- 
vue⸗Theater erfreuen ſich regelmäßig des 
allerbeſten Beſuchs und finden auch meiſt verdiente 
Anerkennung. Wenn dagegen in letzter Zeit die⸗ 
ſelbe weniger laut zum Ausbruch kam, ja ſolche ſich 
oft in Mißmuth verwandelte, jo hat dieſe Erſchei⸗ 
nung ihre volle Berechtigung, da auch wir nicht 
dafür plaidiren können, daß Poſſen, deren Wirkung 
vornehmlich in den Kouplets beruht, mit Weglaſſung 
derselben gegeben werden — weil gerade das Or⸗ 
cheſter im Stadttheater beſchäftigt iſt. So wurde 
„Bummelfritz“ und auch „Der Regiſtrator auf 
Reiſen“ auf dieſe Weiſe zum Nachtheil des Publi⸗ 
kums gekürzt. Die Direktion möge nicht vergeſſen, 
daß zum Genuß doppelter Rechte auch die Erfül⸗ 
lung doppelter Pflichten gehört! 


erſchienen wären. 
Recherchen angeſtellt, welche ſich jedoch nicht allein 
auf die Konkurrenten beſchränkten, ſondern auch auf 
G. ausgedehnt wurden und es ſtellte ſich heraus, 
daß derſelbe zwar eine poltzeiliche Erlaubniß zum 
Feilbieten ſeiner Wagren hatte, aber nicht zum Aus⸗ 
würfeln derſelben. 
und gegen G. wurde Anklage wegen unerlaubter 
Veranſtaltung von Glücksſpielen erhoben. 
Sonnabend⸗Sitzung der Strafkammer des hleſigen 
Landgerichts ſtand deshalb Termin an, da G. je- 
doch den Einwand machte, daß er ſeine Waaren 
nicht ausgeſpielt, ſondern nur verkauft und er die 
Würfel nur zur Bequemlichkeit des Publikums an⸗ 


nehmung vertagt. 


kurrenten ohne polizeiliche Erlaubniß auf dem Platze 
In Folge dieſer Anzeige wurden 


Nun kehrte ſich der Spieß um 


In der 


geſchafft hätte, wurde die Sache behufs Zeugenver⸗ 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Die Afrikanerin.“ Oper 5 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Wie eifrig manche Neg pfarrer für das 
geiftige und leibliche Wohl ihrer Pfarrkinder beſorgt 
ſind, mag man daraus erkennen, daß einzelne der⸗ 
ſelben auch die alleinigen Kaufleute ihrer Gemeinde 
ſiud. Ihre Häuſer find demgemäß kleine Bazare, 


in welchen der ſchwarze Geiſtliche in feiner freien 


Zeit hinter dem Ladentiſche ſteht und ſeine Kunden 
mit guter Waare „human und billigſt“ verſorgt. 
— (Telegraphen⸗Stücklein.) Man ſendet dem 
„Kl. J.“ aus Wien die Darſtellung einiger Qui⸗ 
proquos, wie ſie der Telegraph zu verſchulden pflegt; 
der Einſender, welcher ein Fachmann iſt, hat es be⸗ 
ſonders ſcharf auf die Telegraphiſtinnen abgeſehen, 
denen er Zerſtreutheit und zu geringe Kombinations⸗ 
gabe vorwirft. Vor einiger Zeit erhielt ein Guts⸗ 
beſitzer in der Nähe von Wien durch eine Lokal⸗ 


Telegraphen Station eine Depeſche mit folgendem 
kurioſen Inhalte: 


„Ich bin toll und Mutter und 


Schmeling) mit Asmann Bey ſtattgefunden. 
der Verfolgung der Aufſtändiſchen hätten dieſelben 
ihre Verwundeten zurückgelaſſen. 


einer Kompagnie des 67. Regiments (Ritter von 
Bei 


Unter den Todten 
ſoll ſich Svetozar Angyelies befinden. 
Der in Metkovich ſeitens der Behörde ſiſtirte 


Güterverkehr von Moſtar nach Serajewo iſt wieder 
freigegeben, da die Straße ganz ſicher iſt. 


Wlen, 23. Sanur. Bürgermeiſter Dr. Newalp 


wird morgen feine Demiſſion einreichen. 


Prag, 23. Januar. Die Schlußverhandlung 


in dem Prozeſſe gegen 31 Arbeiter wegen Majeſtäts⸗ 
Beleidigung bat begonnen; der Gerichtshof beſchloß, 
die Verhandlung mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
zu führen. s 


Paris, 22. Januar. Die türkiſche Botſchaft 


dementirt in formeller Weiſe die Gerüchte, daß der 
Sultan die Abſicht habe, den Bey von Tunis ab⸗ 
zuſetzen und Ali Ben Kalifa zu ſeinem Nachfolger 
zu ernennen, ſowie daß die Verhandlungen im Pro⸗ 
zeß Rouſtan ins Arabiſche überſetzt und in Tauſen⸗ 
den Exemplaren nach Tripolis und Tunis geſchickt 


werden ſollen. : 

Aus Panama wird die bei der Station Em⸗ 
perador unter Theilnahme der Behörden erfolgte Er⸗ 
öffnung der erſten Werkſtätte für den Kanalbau ge⸗ 
meldet; die erſte Lokomotive iſt auf der Werfſtätte 
angekommen. \ 

Rom 22. Januar. Garibaldi hat mit ſei⸗ 
uer Familie eine Villa am Poſilippo auf 3 Mo⸗ 
nate bezogen. Garibaldi erhält auf Wunſch keine 
Beſuche; ſein Befinden iſt ziemlich gut. : 

Petersburg, 22. Januar. Dem „Golos“ 
zufolge hat die Regierung beſchloſſen, in allen drei 
baltiſchen Provinzen eine Reviſion durch Senatoren 
ausführen zu laſſen, wie ſolche in anderen Gouver⸗ 
nements ſtattgefunden hat, i : 

Petersburg. 23. Januar. Die hieſige Duma 
beſchloß, den Newslyproſpekt vom Anitſchkowpalas 
ab bis zur Morskoiſtraße probeweiſe mit elektriſchen 
Lichte beleuchten zu laſſen. ’ 


